Der 


Bieslauiſche Erzähler, 


Eine Wocenſorift 


Fuͤnfter Jahrgang. No. 6. 


Sonnabend, den aten Februar 1804. 


Erklärung des bers 


= Pe af des Schloſſes zu Ohlau ye wie s e 


= dem war. 


= De alten ſchleſiſchen Chronikenſchreiber⸗ zählen mit 
Recht unter die erſten und merkwuͤrdigſten Gebäude 


£ 


Schleſiens, das herzogliche Schloß zu Ohlau. Ueber | 
 Hhlau felbft und das Schloß in feiner jetzigen Geſtalt, { 
Se werden wir nächſtens, bei einer Anſicht der Stadt 


mehr ſagen, jetzt nur einige Worte zur Erklärung des 
Kupfers. 
Ohlau hatte i in altern Zeiten keine eigentliche her⸗ 


5 a Reſidenz, ſondern nur ein Jagdſchloß, in wel⸗ 


DER ſich die Herzoge zu Zeiten im Sommer aufhielten. 
Im Jahr 1650 nahm zuerſt Herzog Georg von 
Brieg ſeinen beſtaͤndigen Wohnſitz zu Ohlau, ohne je⸗ 
doch mit dem Schloß eine bedeutende Veraͤnderung 
vorzunehmen. Im Jahr 1654 ſiel das Weichbild 
Ster Jahrgang. Be, Ohlau, 


SER 
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Ohlau, nebſt dem Fuͤrſtenthum Wohlau dem Herzoge 
Chriſtian durchs Loos zu, und dieſer Prachtliebende 
Fuͤrſt waͤhlte Ohlau zu ſeiner Reſidenz. Das alte 
Schloß war ihm zu klein und unanſehnlich, er ver⸗ 
ſchrieb ſich alſo Baumeiſter und Kuͤnſtler aus Italien, 
welche dem Schloße durch Vergroͤßerung und Umaͤnde⸗ 
rung die in der That ſchöͤne Geſtalt gaben, die das 
Kupfer zeigt. Von drei Seiten war es durch Sumpf 
und Graben gedeckt; von der Stadt wurde es auf der 
vierten durch einen Helen, aber trocknen Wallgraben 
getrennt, in welchem unten ein Garten angelegt war. 
Ueberhin führte eine ſchoͤne Bruͤcke, durch ein . 
ges Portal ins Schloß ſelbſt. 


Die Beſchreibungen von der innern Pracht des 
Schloſſes, nehmen in den Chroniken mehrere Seiten 
ein. Vorzuͤglich bewunderte man zwei große Saͤle, 
die nicht felten, ihrer Größe wegen, mit Kirchen vergli⸗ 


chen werden. Der Speiſeſaal war mit polirten Stei⸗ 


nen gepflaſtert, und an der Decke ſchwebten eine Menge 
bemahlter Figuren in Lebensgroͤße von Gips. Die 
Mande waren mit koͤſtlichen Tapeten verzieret, und 


gan den Seiten umher ſtanden mehrere Statuen von 


ES 


AS 


Marmor. 
Der eigentliche Prachtſaal war ſehr hoch und vier⸗ 


eckig. Es ſtanden viele Bilder fuͤrſtlicher Perſonen 


darin, und man bewunderte vorzuͤglich die Statuͤen 
Herzogs Chriſtian felbft und feiner Gemahlin Louiſe, 
welche aus weißem Marmor ſehr gut gearbeitet, aber 
uͤberall mit lebendigen Farben uͤbermalet waren. 


Die Treppen im Schloß ſind gut angelegt, breit, 
und von polirtem priborniſchen Stein erbaut; im inne⸗ 
rem 
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ren Hofe laufen zwei Gallerien uber einander umher, 
welche zu den Zimmern fuͤhren. 

Nach dem Tode des Herzogs Chriſtian, erhielt 
ſeine Gemahlin Louiſe Ohlau zu ihrem Wittwenfis, 
und bene das Schloß bis zu ihrem Tode. 


Ueber die Stufen der Kultur. 


(Fortſetzung.) 
Der Kulturſtufen ſelbſt, nach jenem angegebnen 
Maaßſtabe ſind viere, nehmlich 
1) Die Stufe des Fetismus, oder der Roheit. 
Unter Fetismus, oder Fetiſchglauben verſteht man 
die niedrige Stufe der Bildung, auf welcher der Menſch 


ſich noch nicht uͤber die grobe Sinnlichkeit erhoben, oder 


ſich irgend Begriffe durch Nachdenken gebildet hat, Es 
iſt ihm unmoͤglich, ſich irgend eine Idee von der Gott⸗ 
heit, als eines fuͤr ſich beſtehenden hoͤhern Weſens zu 

machen; jede Naturkraft iſt ihm eine Gottheit, und 


alles betet er an, worin ſich eine Kraft offenbahrt. 


* 


Der rohe Gentle, war er in der Schlacht gluͤcklich ge⸗ 


weſen, kniete vor ſeinem eignen Schwerdte Beat 4 


und betete es an. j 95 
Ueber den Urſprung der Welt und der Dinge die ; 
ihn umgeben, denkt der Menſch auf dieſer Stufe gar 
nicht nach. Eine Sittenlehre ift ihm vollig fremd, 
und alles was ihn von dieſer Seite von den reißenden 
Thieren unterſcheidet, ¡ft ein natuͤrliches Gefühl von 


Billigkeit, Großmuth, Recht und Unrecht, das ihn 


nie verfaßt, und deſſen Quelle der Menſch ſich erſt 
auf der letzten Stufe ſeiner Bildung, in dem Sittens 


geſetz feiner eignen Vernunft bewußt wid 


F DA ; ; Se 


a 

Die ote Stufe, auf welcher der Menſch ſchon lies 
benswürdiger erſcheint, iſt der Polytheismus, oder 
die Vielgoͤtterei. Die grobe Sinnlichkeit tritt dabei 
ihre Herrſchaft der Einbildungskraft ab, und unter 
dieſer entſpringt das ſchoͤne mythiſche und herviſche 
Zeitalter unter den Menſchen. Sie fangen an uͤber 
ihre Wahrnehmungen durch die Sinnen nachzudenken; 


es iſt nicht die Naturkraft mehr die fie anbeten, ſon⸗ 


dern ein maͤchtiges Weſen, das ſich in der Naturkraft 
offenbahrt; nur daß dieſer hoͤhern, mächtigen Weſen 
ſo viele ſind, als man Naturkraͤfte wahrnimmt. 


Es iſt nicht mehr der Fruchtbaum, welchen er ver⸗ 
ehrt, ſondern eine eigne Gottheit, welche den Baum 
mit Fruͤchten für ihn ſchmuͤckt; es iſt nicht mehr die 
Sonne, vor der er kniet; ſondern ein maͤchtiges We⸗ 
fen, das dieſen glänzenden Himmelskoͤrper beherrſcht; 
es iſt nicht mehr der Waſſerfall des Niagara in Ame⸗ 
rika, vor dem der Wilde anbetend niederfaͤllt, ſondern 


ein mächtiger Geiſt, der in dem ungeheuren Strudel : 


braust. — 


Dies iſt die Periode, in welcher ſich unter allen 
Voͤlkern eine eigne Mythologie, d. i. eine eigne Goͤt⸗ 
terlehre bildet, die zwar nach Boden und Klima vers 
ſchieden, aber ihrem Sinn nach, uͤberall gleich iſt. In 
kaͤltern Gegenden war der Sonnengott der Maͤchtigſte; 
weil man dem Einfluß der Sonne die Ethaltung der 
ganzen Natur zuſchrieb. In waͤrmern Laͤndern, wo 
der Einfluß der Sonne nicht fo in die Sinne faut; wo 
man aber durch den Anblick eines Gewitters in Furcht, 


und durch die verheerenden Wirkungen des Blitzes in 


Schrecken gerieth; war es überall der Donnerer, dem 
' ı man 
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man bie oberfte Gewalt zuſchrieb, und als den Se 
des Himmels und der Erde verehrte. 

So augenſcheinlich dieſer Urſprung der Mythologie 
überhaupt iſt, fo finden wir doch faſt kein Volk, unter 
welchem fie fic) rein erhalten haͤtte. Dieſe urſpruͤng⸗ 
lichen Goͤtter der rohen Nationen mußten ihre Namen 
bald mit den Namen verſtorbener Menſchen vertau⸗ 
ſchen, die ſich um ihre Zeitgenoſſen verdient gemacht 

hatten. So mußte z. B. der alte Donnergott der 
Griechen feine Herrſchaft einem verſtorbenen König von 
Kreta abtreten, und die Geſchichte jenes Koͤnigs, des 
Jupiters, ward ſelbſt zur Geſchichte des Gottes ge⸗ 
macht. Auf dieſe Weiſe entſtand die Fabel in der 
Goͤtterlehre, und man war nicht mehr im Stande, die 
alten Götter von den verſtorbenen Menſchen zu unter⸗ 
ſcheiden; eine wohlthaͤtige Königin ward zur Ceres, 
der Erfinder des Weinbaus zum Bachus, und — die 
ganze ſchoͤne Dichtung der Griechen, ihre zahlreiche 

olympiſche Goͤtterwelt, war da. 

Das Verhaͤltniß, in welchem fic) die Menſchen 

auf dieſer Stufe zu ihren Gottheiten glauben, iſt ſehr 
mangelhaft. Es entſpringt nicht aus dem Verſtande, 


ſondern iſt eine Frucht der Einbildungskraft. Nicht : 


Sittlichkeit ¡ft daher der Grund dieſes Verhaͤltniſſes; 
ſondern gegenſeitige Gefälligkeiten. Die Götter ha⸗ 
ben fo gut iyre Beduͤrfniſſe wie die Menſchen, und 
ſind eben ſo wohl einem waltenden Schickſal unterwor⸗ 
fen, wie der Menſch. Die Idee einer vernuͤnftigen 
Weltregierung durch eine unbeſchraͤnkte Gottheit, kann 

auf dieſer Stufe noch gar nicht ſtatt finden. 
Lange kann indeß der Menſch auf dieſer Stufe 
Bh bleiben. Zu el 61915 die Einbil dungskraft, 
um 
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um nicht den Verſtand zu wecken, die Urtheilskraft zu 
ſchaͤrfen, und dadurch ſich ſelbſt um die Oberherrſchaft 


zu bringen. Die Menſchen ſteigen bald zu der drit⸗ 
ten Stufe, der Stufe des Theismus empor. 

‚Unter Theismus verſteht man den Glauben an 
eine hoͤchſte Gottheit, die man als Weltregierer be⸗ 
trachtet, und zu der wir, durch das Band der Sitt⸗ 
lichkeit, in dem Verhaͤltniß eines Unterthanen zu ei⸗ 


nem Sberherren ſtehn. In dieſer Periode find alle 


Offenbahrungen der Gottheit, als Stifterin der Reli⸗ 


gion und gottes dienſtlicher Gebräuche gegründet. Das 


Sittengeſetz wird dabei als unmittelbarer Befehl der 


Gottheit, und die Folgen unſrer freien Handlungen 


als Strafen oder Belohnungen derſelben betrachtet. 

So aͤhnlich ſich die Menſchen hierin auf dieſer 
Stufe ſind, ſo verſchieden finden wir ſie doch in man⸗ 
cher andern Hinſicht. Dieſe Verſchiedenheit entſpringt 
aus der Art und Weiſe, wie die Menſchen zu dem Glau⸗ 


ben an eine Gottheit gelangten. Der Wege ſind, 


wie die Geſchichte uns lehrt, zwei, nehmlich Offen⸗ 
bahrung und Philoſophie. Bei der erſtern ward der 
Glaube an eine Gottheit, einem ganzen Volke verkuͤn⸗ 
digt, und, da das Volk noch nicht reif genug für dera 
ſelben war, zu einem Staatsgeſetz gemacht. 
Bei der zweiten blieb dieſer Glaube nur das Ets 


genthum der Gebildeten im Volk, und der Polytheis⸗ 


mus wurde geduldet. : 

Die vierte Stufe der Kultur endlich, unterſcheidet 
ſich von der vorigen dadurch, daß der zu ihr emporge⸗ 
ſtiegene Menſch das Sittengeſetz nicht mehr als einen 
unmittelbaren Befehl der Gottheit, ſondern als einen 
Ausſpruch ſeiner eignen Vernunft betrachtet, in wet 

chem 
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chem ihm die Gottheit ihr Daſein, als Vollſtrecker dies 


ſes Sittengeſetzes offenbahrt. Er iſt folglich tugend⸗ 
haft, nicht aus Furcht — ſondern weil er ſich zur Tu⸗ 
gend beſtimmt fühlt; er meidet das Boͤſe, weil es 
böſe iſt, das Unrecht, weil es Unrecht iſt. Auf der E 
vorigen Stufe gründet der Menſch feine Movalitat auf 
den Glauben an eine Gottheit; umgekehrt ruht auf 
dieſer letzten Stufe ſein Glaube an die Gottheit auf 
feiner Moralität, 5 a 

Nach dieſer kurzen Charakteriſirung jener Kultur⸗ 
ſtufen ſelbſt, wollen wir ein Bild des Menſchen zu ent⸗ 
werfen ſuchen, wie er auf jeder dieſer Stufen beſon⸗ 
ders erſcheint. Wir muͤſſen in dieſer Hinſicht einige 
allgemeine Geſichtspunkte aufſtellen, um in der Folge 
dieſe Gemaͤhlde unter ſich leichter mit einander verglei⸗ 
chen zu können. Dieſe mögen ſeyn: 1) Gefellige Ver⸗ 
haͤltniſſe, 2) Bedürfniſſe und die Art fie zu befriedigen 
— Lebensart, Luxus, Kunſt u. ſ. w. 3) Begriffe von 
Sittlichkeit, Recht und Unrecht und endlich 4) Meta 
nungen über den Menſchen ſelbſt, über Höhere Weſen, 
die Welt, und die kuͤnftige Beſtimmung des Menfchen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


i (Eingeſandt.) 
Eine merkwuͤrdige Stelle aus den beruͤhm⸗ 


ten Briefen uͤber Italien des Praͤſidenten 


Dupaty. Theil 2. Brief 90. 


— Sonderbar! Man will die Juden, durch Ber: 


folgung zwingen das Chriſtenthum anzunehmen; und, 
wenn der Zweck dieſer Verfolgung erreicht waͤre, wuͤrde 


das 
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das Chriſtenthum zerſtört ſehn. Der Glaube des 
Chriſten kann den Unglauben des Juden nicht entbeh⸗ 
ren. ) ET N 
Man fragt: wann werden die Juden ſich zum 
Chriſtenthum bekennen? — Ich frage: wann wer⸗ 
den die Chriſten ſich zur Toleranz bekennen? 5 
Cytiſten! wann werdet ihr aufhören, euch das Ge: 


richt Gottes anzumaßen?s? x 
© She beklagt euch unaufhörlich uͤber das Schickſal, 
fiber den Himmel, über die Menſchen und die Mo⸗ 
narchen; > 
Dienkt an die Juden! 


Dat ee 


Der höhere Genius, 


D des Himmels ſchoͤnſte Gittergabe ! 
Welten ſproſſen auf an ihrem Stabe, 
Welten, die der Nuͤchterne nicht ſieht; 


Wonnetrunken wandelt dieſe Fluren e 


Sie zu einem Tempe, deſſen Spuren f N 
Unverdienter Jammer ewig flieht. 0 


Mit dem Allbelebenden Gefuͤhle, 
Mit dem hohen Flug und Zauberſpiele 
Heiſſer und gewalt 'ger Pfantaſie 
Stellt fie hin das göttliche Gebilde 
Von der beſſern Menſchheit, und Gefilde 
Renee Seligkeit eröfnet fies : 


y Von 

( ee A a u 
) Anm. Davin iert der Herr Präſtdent gar ſehr! das 
Chriſtenthum bliebe daſſelbe, und der Glaube des Chris 
ſten behielte dieſelben Gruͤnde, wenn auch alle Juden in 


der Welt Chriften würden? > 
p R. * x 


| 
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Von dem Wurm zum Serapf gehn die Bahnen — 
Wie fie ſchimmern, der Vollendung Fahnen, 
Herrlich durch des Lebens „ 3 
Eine Ewigkeit iſt uns gelaſſen, va 
Jenes Geifterurbild zu umfaſſen 
Stolz und 1 in der weiten ee IIR, 


\ 


er 
> 


Huldige dem Gott, der in ung thronet, 
Menſch! — Er iſts, der noch im Jenſeits lohnet, 
Wo der Wahrheit reinre Sonne gluͤht, 
Wo des Lebens Raͤthſel ſich entfaltet, 
Wo allmächt ge Lieb' und Freiheit waltet, 
und des Tugend ſchonre Erndte blüht, 


3 W tt n Eras 
Stechen, wie fon, mise ich, und ſagen au deaitvenben 


Freunden, 
Sehet, fo leicht und ſo froh ſcheidet der Pane Menſch! 


K pf. 


Der Geizhals zu ſeinem Wetbe. 


„Spare doch auch, „ mein Schaͤzchen, es find jetzt eiferne Zeiten,“ 
— Uber, mein Engel, ſo ſprachſt du in der goldenen Zeit! 


K pf. 
UA LES CAD, ea 
Am Sterbebette eines Kindes. 
Bald, ach bald! wirft: du von hinnen ſcheiden ws > = 


Du, mein Liebling! in der Engel Chor; 
Sieh, ein Seraph aus des Himmels Freuden 
Oefnet ſchon des Paradieſes Thor. 


— 


Heil'ge Gottes winken dir entgegen, 
In Aurorens mildem Sonnenglanz, 
Reichen dir auf fternbefaten Wegen a 
Schon die Krone und den Palmenkranz. e 
: Re: Ziehe 


ed 
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Ziehe hin! dort giebt es keine Maͤngel 


Dort gewinnt die Tugend erſt den Preis, 


: Dort erfüllen Choͤre reiner Engel 


Ihrer Lehren heiligen Geheis. 


Keine Shan’ entrinnt erblaßten Wangen, 
Und die Unſchuld feyert ihren Sieg: 
Schoͤn erfuͤllt wird jegliches Verlangen 


And geendet iſt der Lüfte Krieg. 


Sieh, ſchon brechen deine matten Blicke, 
Deine Wimpern fallen langſam zu: 


und dein Geiſt erhebt zum hoͤhern Glüͤcke : 


Sich fo ſanft in ungeſtoͤhrter Ruh. 


Haft vollendet bald den Kampf hienieden, 


Der auch uns in dunkle Schranken ruft; 
Bald umgiebt ein ſtiller Gottesfrieden 
Deine Hülle in der Gdauergruft, — 


Harre dort in Hence Friedenshuͤtte 


Bis auch mir der Todes Engel winkt : 
Und dann einſt in der Verklaͤrten Mitte 
Uns der Schleyer banger Zweifel fintt. 


1 
: Hoon heed 1 Gry 


4 


Ehren wor t. 
Als der Herzog von Alba in Brüͤſſel den Grafen 


Egmont und Horn die Köpfe abſchlagen ließ; gerieht 
Egmont vor ſeinem Tode in eine ſonderbare Verlegen⸗ 


beit, 


Horn hatte fic) auf Egmonts Ehrenwort dem 


Alba geſtellt; beide wurden zum Tode verurtheilt, und 
Egmont war außer Stande ſein gegebnes Ehrenwort 
zu halten. Dies ſetzte ihn in die aͤußerſte Unruhe, 


und er bat dringend: ihn doch zuerſt hinzurichten, Das 


mit 
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mit ſein fruͤherer Tod ihn von dem gegebnen Worte 
entbaͤnde, und man nicht ſagen koͤnne: er (e) wort⸗ 
bruͤchig geſtorben! 
Heut' zu Tage pflegt die Sache ae 17 ſo ge⸗ 
nau genommen zu werden! 


Sonderbare Fügung des Schickſals. 
Oft glauben die Menſchen ihrer eignen Willkuͤhr 
zu folgen, ihren eignen Leidenſchaften zu dienen, in⸗ 
dem ſie nur einem hoͤhern, ihnen ſelbſt unbekannten 
Zwecke entgegen arbeiten, durch welchen ſich ploͤtzlich 
eine höhere Leitung der menſchlichen Schickſale offen⸗ 

bahrt. Folgende eee iſt in dieſer Hinſicht 
merkwuͤrdig. : 

Als Timoleon, der ehen griechiſche Feldherr 
Sicilien erobert hatte, lebte er zu Adrane auf dieſer 
Inſel. Icetes, ſein Feind erkaufte zwei Soldaten, 
um ihn ermorden zu laſſen. Dieſe Moͤrder verabre⸗ 

deten ſich die That zu vollfuͤhren, wenn Timoleon den 
Goͤttern oͤffentlich opferte. Sie miſchten ſich daher 
unter das Volk, ſtellten ſich nicht weit vom Altare, 
und gaben ſich eben einer dem andern durch Mienen 
das Zeichen uͤber den Timoleon herzuſtuͤrzen, als ein 
dritter, unbekannter Soldat ſein Schwerdt zog, und 
einem derſelben den Kopf ſpaltete. Der andere, der 

ihren Anſchlag verrathen glaubte, flüchtete erſchrocken 
zum Altar, fiel vor Timoleon nieder und bekannte 

ſeine ſtrafbare Abſicht. Der Unbekannte hatte ſich in⸗ 

deß auch gefluͤchtet, aber das Volk holte ihn ein, und 
ſchleppte ihn zu dem Timoleon. Hier ſagte er: Er 
habe in dem Ermordeten den Mörder feines Vaters 

ak era 
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erkannt, und dem Triebe der Rache nicht widerſtehen 
können. Es fanden ſich auf der Stelle mehrere Zeu⸗ 
gen, welche bekraͤftigten: daß der Erſchlagne wirklich 
dieſen Mord in der Stadt Leontium begangen habe. 
Der Unbekannte ward alſo nicht allein frei geſprochen, 
ſondern erhielt noch eine große oͤffentliche Belohnung, 
weil er durch ſeine ohngefaͤhre Dazwiſchenkunft die 


Ausführung des ſchwarzen Vorhabens verhindert, und 
dem Timoleon das Leben gerettet hatte. 


E are‘ o n. 


Aktaͤon war ein Weben, 
Wie einer je geweſen. — 
Wer es nicht glauben will, der kann 
Nur Naſo's Büchlein leſen.— 
Er kannte jeden Baum im Wald 
Und jedes Wildes Aufenthalt yo 
ic Bibel Meilen in die Runde — 
Dabei hatt' er viel Hunde. 


Und bieſe Hunde? — Denkt einmal 
Die tragiſche Geſchichte! - 
Sie ſchmauſten ihren Prinzipal 

Zu einem Nachgerichte. — 
Warum und wie dies nun geſchah', 
Will ich jetzt als Hiftoria, * 

Zum Frommen und Ergögen 

Ins Deutſch euch uͤberſeßen.— — 


Akt on ſtand ir im Speifefaal, 
Geſaͤttigt, wie Praͤlaten ; 
Um zwei Uhr auf vom Mittagsmahl 
Und lobte ſeine Braten, 5 

Schlug 


93 
Schlug ſich behaglich an den Bauch, 
Das war nach Tiſche ſo ſein Brauch 
Und ſprach: Ich that mir bene 
Dann — ſtochert' er die Zähne, 


Doch konnt er bald die Einſamkeit 
Nicht laͤnger mehr ertragen. 
Wie eine Schnecke kroch die Zeit, 
Er wollte ſie — verjagen, 
Und ſchrie zur Thuͤr hinaus: „Johann!“ — 
Er kam. — „Zieh mir die Stiefeln an, 
Ich will noch prominiren.“ 
Dann ließ er ſich — friſiren. 


Und bald ſtand Herr Akt don da, 
Gar ſtattlich ausſtaffiret. 


Die Weſte war vom feinſten Drap, 


„Der Rock war reich bordiret. — 
„Johann, jetzt fuͤhr ans Gitterthor 
Geſchwind mir meinen Klepper vor, 

Damit ich noch bei Zeiten ; 

Zu Wald und Jagd kann reiten,“ 


„Dann ſtecke jenes Kaͤlberbein 
Und eine volle Flaſche 
Von meinem alten Ungarwein = 
In deine Jaͤgertaſche. 
Dann oͤffne mir den Koppelſtall 
Und ſag den Jaͤgern uͤberall, 
Sie ſollten ſich bereiten, , 
Zur Jagd mit mir zu reiten.“ — 


Schnell wars befohlen, ſchnell gethan. 
Nach einer Viertelſtunde dl 

Da ftand im Hofe Roß und Mann, 

Da heulten ſchon die Hunde. : 

] ES Aktaͤ on 


I ‘ 
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Aktaͤon ſtieß ins Sigerhout, E 
Gab feinem Roſſe dann den Sporn 
Und flog mit dem Geleite 
Zum Hof hinaus ins Weite. 


Und endlich kam man in den Wald 
Geſund und ohne Schaden. 

Da machte Herr Aktaͤon Halt 
Und ließ die Flinten laden. — 

„Nun — ſchrie er — haltet heut' euch brav! 


Suͤß ſchmeckt am Abend denn der Schlaf 


Und morgen wird dem Magen 
Der Braten baß behagen.“ — 


Geſagt, gethan. Der wilde Schwarm 
Schoß Haſen, hetzte Hirſche ⸗⸗ 


Doch, Freunde! mir wirds kalt und warm, 


Gedenk ich an die Hirſche. 
Koͤnnt ich und duͤrft' ich es, gewiß! 
Ich naͤhm' einmal den Sager, ließ 

Auf einen Hirſch ihn ſetzen 


And dann zum Spaße — hetzen. — 


Schon ſank die Sonne tief herab. — 
Weedon ſahs bei Zeiten. 5 
Durchs Hifthorn er ein Zeichen gab, 
Zur Burg zuruͤck zu reiten. — 
„Jetzt, Freunde, kommt! die Nacht beginnt, 
Schon weht ein kuͤhler Abendwind, 
Die Schatten werden länger. 
Und unſre Taſchen — enger.“ 


„Genug der Braten haben wir 
Fur Heerd und Tiſch und Magen, 
Will's Gott, fo wollen morgen hier 
Wir Wildpret wieder jagen. 
: nm 


95 
Drum bleibt derweil“ in dieſem Thal', 
Ich will die Gegend dort einmal ; 
Ein wenig revidiren — 
Werd' mich ja nicht verliehren!“ — 


Und früh genug verlohr er ſich, 
Der Wald ward immer enger. 

Und fruͤh genug verlohr er ſich, 
Sein Herz ward immer enger. 
Zum Ungluͤck war er ganz allein 
Und wußte weder aus noch ein, 

Wie ferner ihm zu vathen.. 

Da roch er faſt den Braten. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Mittel gegen die Liebe. 

Krates, ein griechiſcher Weiſer, empfahl drei Dita 
tel gegen die Liebe. Das erſte war Hunger, das 
zweite die Zeit, und wem beide nicht genuͤgten, dem 
empfiehlt er das dritte: ein wenig Hanf; (d. i. einen 
Strick i : 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Stück, 
1) Wein, 2) weinet. 3) Raub, 4) Bein. 5) Braut. 


6) Taube, 7) Weintraube, 
Raͤthſel. N 
Nenn“ eine Krankheit (1) die verſchiedentlich gefaltet 
den größten Theil der Menſchen oͤfters plagt, f 
Und ſprich ein Wort, (2) um das zu ſeyn der Neger 
Weſtindiens jo oft ſein Leben wagt, : a 
Den Namen (3) nenne, der der holden Madchen 
Beſtimmung in ſich faßt, N 

: Dew 
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ay Den jede wünſcht und nachmals manche haßt. — 
Die Frucht (4) die uns aus warmen Ländern > 
Gebracht, im ſchwuͤhlen Sommer kühlt, E 
Die auch bei uns, auf fonn’gem Beet der Gärtner 
Am rankenden Gewächs erzielt, - 
Dann denke dir, was oft mit ſuͤßer Freude 
Wenn du es ſiehſt dein Herz erfüllt, se Rags 
Wenn es dir ſtumm, und doch beredt und innig 
Des fernen Freundes Herz enthuͤllt — (5). 
Den Namen (6) noch, mit dem der feine Staͤdter, 
Den Landbewohner gern belegt, : 
Und jeden, mit der ſchlichten Landmannsſitte 
Die Naſe ruͤmpfend, zu bezeichnen pflegt — 
Mit einer Letter mehr, zeigt er den Städter (7) 
Der für den Gaumen aller Stände ſorgt, ; 
Und doch, was er gebraucht, um ihren Durſt zu ſtillen, 
Von dem erwähnten Landmann borgt. — N 
Auch einen Fiſch (8) kannſt du zu Huͤlfe nehmen 3 
Der faſt in allen Bachen lebt, a 28 
Auch etwas, das vom füßen Schlummer ress ' 
Gewiß dich mehrmals aufgeſtoͤhrt, 
Was mancher mit Entzüden hort, 
. und vor dem mancher ängſtlich bebt, (9). 
3 Auch eine Frucht (ro) mußt du noch rather, 
: Die wärmern Ländern angehört, 
Die Millionen Menſchen naͤhrt, 
Und auch bei uns, mit fetter Milch bereitet 
Den feinſten Gaumen wohl behagt, 5 
Die auch der Kranke zu genießen wagt — 
Doch — ſchon zu viel, den Namen (11) zu bezeichnen, 
Den jedes Kind in unſern Schulen kennt, - 
und alle Jahr gewiß ein jeder mehrmal nennt! 
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Dieſer Erzähler nebſt dazu gehörigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 

gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 

NETO auf allen Koͤnigl. Poftámtern zu haben. 


